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Innerfamiliäre Gewalt als  
Risikofaktor

Regelmäßiges bzw. wiederkehren-
des Gewaltverhalten entsteht und ver-
festigt sich im Rahmen der Persönlich-
keitsentwicklung junger Menschen als 
multikausaler Prozess von individuell 
wirkenden Risikofaktoren und der je-
weils eigenen Resilienz. Nur von ei-
nem interaktionistischen Standpunkt 
ist es möglich, die komplexen wie dy-
namischen Zusammenhänge zu erklä-
ren, in denen Risiko- und Schutzfakto-
ren miteinander agieren und zu einer 
gewaltdelinquenten Entwicklung füh-
ren können. Im Rahmen der Studie 
„Böse Mädchen – Eine Risikoanalyse 
weiblicher Gewaltkriminalität in der 
Jugendphase“ wurden eine Reihe von 
Faktoren identifiziert, die besonders 
risikoerhöhend bei der Verfestigung 
gewaltdelinquenter Strukturen bei 
weiblichen Jugendlichen und Heran-
wachsenden wirken. Risikofaktoren im 
Bereich der Familie sind demnach be-
sonders relevant. Die Familie ist die 
primäre Sozialisationsinstanz für Kin-
der und heranwachsende Menschen, 
sowohl hinsichtlich ihrer zeitlichen 
Einwirkung im Entwicklungsverlauf als 
auch hinsichtlich ihrer Intensität. 
Nicht nur die familiären Verhältnisse, 
auch die Eltern-Kind-Bindung und das 
Erziehungsverhalten der Eltern ber-
gen eine Menge an Ressourcen und Ri-
siken für die kindliche Entwicklung. 

Innerfamiliäre Gewalt begünstigt die 
Entwicklung von gewalttätigem Ver-
halten bei Kindern und Jugendlichen in 
besonderer Weise. Gewalt in Familien 
kann viele Gesichter haben, sie reicht 
von indirekten Formen, wie beispiels-
weise emotionaler Vernachlässigung 
oder psychischer Misshandlung, bis zu 
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den direkten Formen wie körperliche 
Gewalt und sexueller Missbrauch. Das 
Resultat dieser negativen Beziehungs-
erfahrung und der möglicherweise 
traumatischen Gewalterlebnisse kön-
nen diverse Entwicklungs- und Verhal-
tensstörungen sein, die wiederum die 
Wahrscheinlichkeit für eine eigene Ge-
walttätigkeit erhöhen. Zusätzliche As-
pekte entstammen den Modellen der 
Lerntheorie. Gewalttätige Eltern1 die-
nen demnach als Verhaltensvorbilder 
für ihre Kinder, welche die ihnen vorge-
lebten, normativen Wertorientierun-
gen und Konfliktlösungsstrategien ad-
aptieren. Durch die Effekte familiärer 
Gewalt auf die Persönlichkeitsstruktur 
und durch den Einfluss des Modell- 
lernens ergeben sich auf der Seite des 
kindlichen Opfers mindestens drei 
mögliche Reaktionen, die die Wahr-
scheinlichkeit erhöhen, selbst ebenso 
Gewalt anzuwenden.2 

 ■  Entwicklung der Persönlichkeits-
struktur und der sozialen Informati-
onsverarbeitung:  
Kindliche und jugendliche Gewalt-
opfer entwickeln beispielsweise we-
niger Empathie sowie weniger Mit-
gefühl, können sich selbst schlechter 
kontrollieren und sind oftmals in ih-
rer Außenwahrnehmung gestört. 
Sie geraten so auch außerhalb der 
Familie häufiger in Konflikte, indem 
sie Situationen und Interaktionen 
fehlinterpretieren.

 ■  Mangel an positiven, demnach ge-
waltlosen Bewältigungs- und Kon-
fliktlösungsstrategien:  
Durch das Fehlen positiver Modelle 
entwickeln die Kinder gewalttätiger 
Eltern nur eingeschränkte Verhal-
tensmuster für Problemsituationen. 
Es fehlt ihnen oftmals an deeskalie-
renden Handlungsoptionen. Wenn 
sie in Konflikte geraten, sind sie we-

niger in der Lage, diese ohne Gewalt 
zu lösen.

 ■  Gewalt als legitimes Mittel: Durch die 
Normtransferfunktion der Eltern 
rückt Gewalt als Handlungsoption in 
den Möglichkeitsrahmen. Gewalt 
wird als gerechtfertigte Lösungs-
strategie erlebt. Ferner werden 
Hemmungen abgebaut, sich selbst 
gewalttätig zu verhalten. Kinder 
misshandelnder Eltern kennen also 
Gewalt als Mittel, um Ziele zu errei-
chen oder etwa um ungewollte Situ-
ationen zu umgehen. 
Die Verbreitung elterlicher Gewalt 

wird durch empirisch quantitative 
Studien mit differierenden Zahlen be-
legt: Sie reichen von rund einem Vier-
tel3 bis hin zu über 50 %4 von jungen 
Menschen, die bereits von häuslicher 
Gewalt durch Eltern oder Erziehungs-
personen betroffen waren. Familien 
mit einem niedrigen sozio-ökonomi-
schen Status, die unter einer Reihe 
von Benachteiligungen und Belastun-
gen leiden, haben eine mehr als dop-
pelt so hohe Gewaltrate als andere Fa-
milien.5 Weitere Studien besagen 
auch, dass Jugendliche, die im letzten 
Jahr Opfer elterlicher Gewalt wurden, 
dreimal häufiger selbst Gewalt gegen 
eine andere Person angewendet ha-
ben als andere, nicht betroffene Ju-
gendliche.6 Vornehmlich männliche 
Kinder und Jugendliche mit Migrati-
onshintergrund sind zudem dreimal 
häufiger von häuslicher Gewalt betrof-
fen als Gleichaltrige ohne Migrations-
hintergrund.7

1  Der Begriff der gewalttätigen Eltern wird an dieser Stelle 
synonym benutzt und schließt auch Erziehungspersonen 
mit elternähnlichem Status ein, die nicht die leiblichen 
Eltern sind.

2  Retzlaff, Nina Simone (2017): Böse Mädchen. Eine Risiko- 
analyse weiblicher Gewaltkriminalität in der Jugendphase. 
München, S. 78 ff. 

3  Bussmann, Kai-D. (2005): Report über die Auswirkungen 
des Gesetzes zur Ächtung der Gewalt in der Erziehung. 
Bundesministerium der Justiz. Berlin, S. 19

4  KFN Schülerbefragung (1999): Innerfamiliäre Gewalt 
gegen Kinder und Jugendliche und ihre Auswirkungen. 
Forschungsbericht Nr. 80. Kriminologisches Forschungs-
institut Niedersachsen e.V. Hannover, S. 10 ff.

5  Deegener, Günther (2006): Erscheinungsformen und 
Ausmaße von Kindesmisshandlung. In: Heitmeyer, 
Wilhelm/Schröttle, Monika (Hrsg.): Gewalt – Beschreibun-
gen. Analysen. Prävention. Bonn, 28 ff.

6  KFN (1999): S. 22.
7  Besonders gewaltaffin zeigten sich hier türkische Familien 

und Familien aus dem ehemaligen Jugoslawien, vgl. KFN 
(1999): S. 18.
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Zusammenhänge zwischen 
Gewalterfahrungen  
und Gewalttätigkeit

Im Rahmen der eingangs genann-
ten Studie zu gewalttätigen Mädchen 
wurden mittels einer Aktenanalyse Da-
ten von jungen Frauen8 untersucht, 
die mit mindestens einem Delikt nach 
§ 224 StGB, der gefährlichen Körper-
verletzung, durch ein Gericht oder 
durch die Staatsanwaltschaft abgeur-
teilt wurden. Der Fokus der Auswer-
tung risikoerhöhender Faktoren lag 
auf den Bereichen Eltern und Familie, 
Peergroup, Freizeit, soziales Umfeld 
und Schule. 

Im Hinblick auf das Erleben häusli-
cher Gewalt konnte festgestellt wer-
den, dass 26,4 % der Mädchen Gewalt 
gegen sich durch ein anderes Famili-
enmitglied, in der Regel die Eltern 
oder Erziehungspersonen, erleben 
mussten.9

28,7 % der jungen Gewalttäterinnen 
wurden zudem regelmäßig Zeugin 
von innerfamiliärer Gewalt der Eltern 
untereinander oder zwischen Eltern 
und Geschwistern. Sie entsprechen in 
persona zum Großteil den Mädchen, 
die selbst Opfer der Gewalt ihrer El-
tern wurden, 95,7 % der misshandel-

ten Mädchen erleben also auch Gewalt 
der Eltern untereinander. Häusliche 
Gewalt gegen Familienmitglieder mit-
zuerleben hat, ähnlich der Folgen des 
eigenen Opferseins, vielfach negative 
Auswirkungen auf die soziale, emotio-
nale und kognitive Entwicklung. Auch 
hier geht es um das Erlernen einer 
Konfliktkultur und um die Internalisie-
rung von familiären und partner-
schaftlichen Werten, die für das eige-
ne Leben der jungen Menschen an 
späterer Stelle von Bedeutung sein 

können.10

Inwieweit häusliche Gewalt zu einer 
Verfestigung delinquenter Strukturen 
bei Kindern und Jugendlichen führen 
kann, zeigt der Vergleich dreier Kate-
gorien gewalttätiger junger Frauen.11 
Zur Identifizierung besonders stark 
wirkender Risikofaktoren wurden die 
Mädchen nach der entsprechenden 
Deliktsart und Anzahl gruppiert: Ein-
maltäterinnen sind bis zum Zeitpunkt 
der Datenerhebung nur mit einem De-
likt strafrechtlich erfasst worden, im 
Sinne der Studie war dies ein Delikt 
des § 224 StGB. Als Mehrfachtäterinnen 
aller Delikte werden im Rahmen der 
Studie Mädchen bezeichnet, die mit 
vier oder mehr Delikten verschiedener 
Art12 strafrechtlich in Erscheinung ge-
treten sind. § 224-Mehrfachtäterinnen 
sind Mädchen, die wiederholt wegen 
gefährlicher Körperverletzung straf-
rechtlich abgeurteilt wurden13 und bei 
denen verfestigte gewaltdelinquente 
Strukturen anzunehmen sind. 

Abbildung 1 zeigt die Verteilung der 
drei Gruppierungen. Während die Ein-
maltäterinnen am wenigsten stark 
von Gewalt durch Eltern oder Erzie-
hungspersonen betroffen sind, steigt 
die Belastung der beiden Kategorien 
der Mehrfachtäterinnen stark an. Auch 

Abbildung 1: Betroffenheit unterschiedlicher Täterinnentypen von elterlicher Gewalt

Abbildung 2: Statistische Signifikanz von Risikofaktoren bei Mehrfachtäterinnen

Risikobereiche Mehrfachtäterinnen
(alle Delikte)

§ 224-Mehrfach- 
täterinnen

Getrennte Eltern – –

Gewalterfahrung + ++

Innerfamiliäre Gewalt + +

Inkonsistente Erziehung ++ ++

Disharmonie ++ +

Mittleres Kind + –

Migration – –

Ökonomische Situation + ++

Heim/Jugendschutzstelle ++ –

Schulform – –

Schulabsentismus ++ +

Klassenwiederholungen + +

Rauschmittelkonsum ++ –

Unstrukturiertes  
Freizeitverhalten

++ –

Kriminogenes Umfeld + –

Kinderdelinquenz ++ –

Reue und Opferempathie – +

 8  Die Auswahl des Alters richtete sich nach dem 
Jugendgerichtsgesetz (JGG) und umfasst Mädchen und 
junge Frauen zwischen 14 und 21 Jahren. Die Stichprobe 
umfasste knapp 90 Personen.

 9  Die Angaben zum Opferstatus familiärer Gewalt beruhen 
zum Teil aus Selbstauskünften, zum Teil aus weiteren 
Aktenbestandteilen und es kann vermutet werden, dass 
die Dunkelziffer höher ausfällt als angegeben. Zwischen 
der Herkunft der Eltern und einem gewalttätigen 
Erziehungsstil konnte kein Zusammenhang hergestellt 
werden.

10  Deegener (2006): S. 35.
11  Retzlaff (2017): S. 156 ff.
12  Darunter mindestens eine gefährliche Körperverletzung 

nach § 224 StGB.
13  Demnach in mindestens zwei Fällen.
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eine statistische Überprüfung der Da-
ten ergab einen hochsignifikanten Zu-
sammenhang zwischen der eigenen Ge-
walterfahrung durch häusliche Gewalt 
und der Anzahl der registrierten Kör-
perverletzungsdelikte der Mädchen.14

Ein ähnliches Bild liefert der Ver-
gleich der Daten zur Belastung durch 
familiäre Gewalt als Zeugin, auch hier 
sind die beiden Kategorien der Mehr-
fachtäterinnen besonders stark be-
troffen. 

Statistische Zusammenhänge 
ausgewählter Risikofaktoren

Weitere Risikobereiche, die zu Ge-
waltdelinquenz bei jungen Menschen 
führen können, sind eng mit dem Be-
reich der häuslichen Gewalt verknüpft 
oder bedingen sich wechselseitig. Ab-
bildung 215 zeigt einen Vergleich der 
statistischen Zusammenhänge der Ri-
sikofaktoren für die beiden Kategorien 
der Mehrfachtäterinnen: Das Minus-
zeichen (-) der Symbolik erscheint für 
einen nicht signifikanten Zusammen-
hang in der statistischen Berechnung, 
demnach für eine zufällig zustande 
gekommene Häufigkeitsverteilung. 
Ein einfaches Pluszeichen (+) stellt ei-
nen signifikanten Zusammenhang in 
den Berechnungen vor, also eine nicht 
zufällig zustande gekommene Häufig-
keitsverteilung. Das doppelte Plus (++) 
symbolisiert ein hochsignifikantes Er-
gebnis in der Berechnung der Zusam-
menhänge und repräsentiert so die 
am stärksten wirkenden Risikoberei-
che für den jeweiligen Täterinnentyp.

Die besonders stark wirkenden Risi-
ken der Mehrfachtäterinnen aller De-

liktarten betonen die multifaktorielle 
Bedingtheit von Delinquenz: Die Mäd-
chen dieser Kategorie sind besonders 
intensiv von multiplen Risiken in fast al-
len Lebensbereichen betroffen. Inkon-
sistente Erziehung, familiäre Dishar-
monie, die Unterbringung in Heimen 
und Jugendschutzstellen, Schulabsen-
tismus, Rauschmittelkonsum, ein un-
strukturiertes Freizeitverhalten und 
ein früher Beginn einer kriminellen Kar-
riere zeichnen das Bild weitreichender 
Deprivationen in den existenziellen Le-
bensbereichen der jungen Frauen.16

Die Mädchen mit verfestigten  
gewaltdelinquenten Strukturen, die  
§ 224-Mehrfachtäterinnen, sind aus 
statistischer Sicht weniger stark von 
multiplen Risiken betroffen als die 
Vergleichsgruppe. Nur drei Risikobe-
reiche zeigen hochsignifikante Ergeb-
nisse: Gewalterfahrung gegen die ei-
gene Person, eine inkonsistente 
Erziehung und eine erschwerte öko-
nomische Situation. Die Hauptfakto-
ren für verfestigte gewaltdelinquente 
Strukturen finden sich folglich in den 
Deprivationen des familiären Systems 
und einer entsprechenden Soziallage. 
Daneben bestehen signifikante Ergeb-
nisse in den Bereichen innerfamiliäre 
Gewalt, Schulabsentismus und Klas-
senwiederholungen sowie in einem 
Mangel an Reue und Opferempathie, 
Letztere also Defizite im Bereich der 
sozialen Kompetenzen und des Sozial-
verhaltens.17

Die eingehende Analyse18 der Mäd-
chen mit verfestigten gewaltdelin-
quenten Strukturen zeigte, dass diese 
Gewalt vor allem im Rahmen eines ge-
waltaffinen Lebensstils anwenden. 
Durch die gewalttätige und inkonsis-

tente Erziehung der Eltern sowie das 
Aufwachsen in schwierigen Sozialla-
gen wurde Gewalt zu einem legitimen 
Mittel, einem Kommunikationsinstru-
ment, das als normal erfahren und als 
effektiv eingeschätzt wird. In entspre-
chenden Situationen lässt der norma-
tive Möglichkeitsraum der Mädchen 
Gewalt dann als Handlungsressource 
verfügbar erscheinen und fordert, un-
ter Umständen, gewalttätiges Verhal-
ten in gewissen Interaktionen sogar 
noch ein. Es entsteht somit ein insge-
samt gewaltaffiner Lebensstil, der sich 
in einem gewaltdelinquenten Sozial-
verhalten ausdrückt und der somit ha-
bituelle Strukturen annimmt. Dieser 
Habitus,19 der vor allem aus den Le-
bensbedingungen der sozialen Her-
kunft und der familiären Situation her-
rührt, findet seinen Ausdruck 
beispielsweise im Verhalten der Mäd-
chen, in ihrer Sprache, ihrem Auftre-
ten, den Wertorientierungen oder ih-
ren Interaktionsstrategien. 

Präventionsansätze

Wenn Gewalt als normal erfahren 
wird und sie Teil des normativen Mög-
lichkeitsraumes ist, bringt dies weit-
reichende Folgen auch für die kom-
menden Generationen mit sich. Gewalt 
wird auf diese Weise über die Kinder 
weitergegeben, sie bedingt sich ge-
wissermaßen selbst, indem gewalt- 
tätige Eltern die nächste Generation 
gewaltanwendender Menschen groß-
ziehen20. Für die Prävention von häus-
licher Gewalt  bedeutet dies, dass ent-
sprechende Programme weiterhin an 
zwei Punkten ansetzen sollen: in der 
Stärkung der sozialen Kompetenzen 
der Eltern, etwa dem Erlernen gewalt-
freier Erziehungsmethoden, und zu-
gleich in der Verringerung der depri-
vativen Faktoren der Familien, um so 
die Belastungsintensität der Eltern zu 
mindern und Ressourcen für eine ge-
waltfreie Erziehung freizusetzen.
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14  Retzlaff (2017): S. 162.
15  Retzlaff (2017): S. 167.
16  Retzlaff (2017): S. 167.
17  Retzlaff (2017): S. 167.
18  Retzlaff (2017): S. 167 ff.
19  Entsprechend dem soziologischen Habitusbegriff nach 

Bourdieu, Pierre (2000): Zur Soziologie der symbolischen 
Formen. Berlin.

20  Bussmann 2005: S. 10.
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„Böse Mädchen“ – Anhand einer 
empirisch quantitativen Studie wid-
met sich die Autorin jungen Frauen 
in der Jugendphase, die durch kör-
perliche Gewalt sowohl Rechts- als 
auch Geschlechternormen sprengen. 
Sie greift dabei eine umfassende  

Reihe an Risikofaktoren auf: Unter  
welchen Bedingungen kommt es  
zu gewalttätigem Verhalten durch  
Mädchen und junge Frauen? Welche  
Faktoren wirken dabei besonders ri-
sikoerhöhend für verfestigte gewalt-
delinquente Strukturen? 

Im Laufe der Analyse zeigt sich, 
dass die Gewalttätigkeit von Mäd-
chen und jungen Frauen vielfach Ha-
bitus ist und nicht ausschließlich  
deprivativen Lebensbedingungen 
geschuldet ist. Die Studie leistet so-
mit nicht nur einen Beitrag zur Ju-
gend- und Rechtssoziologie, zur Kri-
minologie und den Gender Studies, 
sie repräsentiert auch ein gesell-
schafts- und geschlechterpolitisch 
brisantes Thema.
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